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BZstellen

Die Abkürzung nehmen
B Z - S E R I E „Alt war gestern“ (2): Potenziale des Alters

Daten für den
Arbeitgeber
Geschäftskontakte
im Internet

„Meine Daten gehören mir.“ So
denken viele Arbeitnehmer, die
berufsmäßig im Internet unter-
wegs sind. Aber das ist nicht auto-
matisch so. Wer zum Beispiel am
Arbeitsplatz im Auftrag seiner Fir-
ma Geschäftskontakte über soziale
Netzwerke wie Xing pflegt, kann
über die Daten nicht komplett ver-
fügen.

„Wenn der Betreffende aus dem
Unternehmen ausscheidet, stellt
sich die Frage, was er dann damit
macht“, sagte Nathalie Oberthür,
Fachanwältin für Arbeitsrecht in
Köln, dem Themendienst der
Deutschen Presseagentur. Einfach
mitnehmen und dem Arbeitgeber
vorenthalten darf er sie nicht:
„Das sind schließlich Arbeitser-
gebnisse“, so Oberthür.

Ebenso wenig, wie er das Ad-
ressbuch, das er während seiner
Arbeit geführt hat, einfach einste-
cken kann, dürfe er die Geschäfts-
kontakte für sich beanspruchen,
erklärte die Expertin. Der Arbeit-
geber habe vielmehr einen An-
spruch darauf, wenn die Daten
durch die beruflichen Kontakte zu
Kunden und Geschäftspartnern
zustande gekommen sind. „Das
gleiche gilt auch für sein E-Mail-
Adressbuch in Outlook oder ähnli-
chen Mailprogrammen.“ tmn
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Niemand wird bestreiten,
dass ein normal gealter-
ter 70-Jähriger gegen ei-

nen 19-Jährigen beim 100-Meter-
Lauf das Nachsehen hätte. Doch
das Beispiel Heiner Geissler be-
weist, dass die Frage nach den
grauen Zellen wichtiger ist als die
nach grauen Haaren. Manche Fä-
higkeiten gehen im Alter verloren,
andere reifen. Für einen Möbelpa-
cker etwa wird es ab dem 40. Le-
bensjahr aufgrund der dann abfal-
lenden körperlichen Leistungskur-
ve schwierig. Auch das Sehen und
Hören sind vom natürlichen Al-
tersgang betroffen. Gerade diese
Verluste an körperlicher und sinn-
licher Leistungsfähigkeit begrün-
den das Defizitmodell des Alterns.
Dies ist in den Köpfen vieler Perso-
nalverantwortlicher verankert
und sorgt für Skepsis bei der Ein-
stellung oder Weiterbeschäftigung
älterer Menschen.

Doch ältere Beschäftigte sind
besser als ihr Ruf. Zwar zeigen sich
bei den denkmechanischen, den
sogenannten flüssigen Leistungen
wie Informationsverarbeitung
oder auch problemlösendes Den-
ken altersbedingte Verluste. Aber
die sogenannten kristallinen Leis-
tungen wie faktisches und proze-
durales Wissen bleiben unverän-

dert oder nehmen zu. Werden da-
her Qualifikationsmaßnahmen für
ältere Beschäftigte auf der Basis ih-
res Erfahrungswissens struktu-
riert, sind der Lernzuwachs und
die Lerngeschwindigkeit genauso
hoch wie bei Jüngeren.

Betrachten wir zusätzlich die so-
zialen und persönlichen Kompe-
tenzen, schärft sich das Bild zu-
gunsten der Älteren. Sie behalten
die Fähigkeit, sich normalen psy-
chischen und physischen Anforde-
rungen anzupassen. Die Konzent-
rationsfähigkeit und der Wissens-
gebrauch sind kaum begrenzt, und
die Lernfähigkeit ist entgegen
landläufiger Vorurteile nicht
schlechter als bei Jüngeren.

In manchen Bereichen läuft der
Mensch im Alter sogar zur Top-
form auf. So sind die kommunikati-
ven Fähigkeiten oft besser ausge-
prägt, Lebens- und Arbeitserfah-
rung verhelfen zu einem schnelle-
ren Überblick bei komplexen
Sachverhalten. „Die Jüngeren sind
zwar schneller, aber die Älteren
kennen die Abkürzung“, fasst es
Arbeitsministerin Ursula von der
Leyen zusammen.

Ältere können Aufgaben ten-
denziell besser erfüllen, wenn ih-
nen diese vertraut sind, die Selbst-
ständigkeit hoch ist in Bezug auf

Arbeitspensum, Arbeitsrhythmus
und Arbeitsablauf, komplexe Lö-
sungswege erforderlich sind und
detaillierte Kenntnisse über be-
triebliche Abläufe und informelle
Beziehungen voraussetzen. Diese
Kriterien sind ein Plädoyer für den
Einsatz altersgemischter Teams in
der Arbeitswelt. Viele Arbeitsplät-
ze sind indes heute so gestaltet,
dass sie nur für eine begrenzte Tä-
tigkeitsdauer geeignet sind. Und
Untersuchungen zeigen, dass an-
forderungsarme, monotone und
hocharbeitsteilige Tätigkeiten zu
vorzeitigem körperlichen und psy-
chischen Verschleiß führen. Dies
geht einher mit Demotivation und
dem Verlust der Lern- und Leis-
tungsfähigkeit.

Wie die Beschäftigten das Ren-
tenalter möglichst intakt erreichen
können, hat der finnische Arbeits-
wissenschaftler Juhani Ilmarinen
untersucht und das Modell vom
Haus der Arbeitsfähigkeit geprägt:
Stockwerk 1 bildet die Grundlage
des Hauses. Hier findet sich die so-
ziale, psychische und physische
Gesundheit des Menschen als Vor-
aussetzung der grundsätzlichen
Leistungsfähigkeit. Tragfähig ist
der erste Stock nur, wenn im zwei-
ten Stock eine spezifische Berufs-
ausbildung vorhanden ist und die

Beschäftigten ihr Wissen und ihre
Qualifikation ausbauen (lebens-
langes Lernen). In Stockwerk 3
wohnt das Selbstkonzept des Be-
schäftigten, seine sozialen und
moralischen Werte, seine Einstel-
lungen und Überzeugungen. Ist
das Selbstkonzept in Übereinstim-
mung mit der Unternehmens- und
Arbeitskultur, sind die Leistungs-
bereitschaft und die Arbeitszufrie-
denheit hoch. Stockwerk 4 dann
beherbergt die Arbeit selbst mit al-
len Aspekten ihrer Gestaltung in
physikalischer, psychischer, ergo-
nomischer und organisatorischer
Hinsicht.

Ob das Zusammenleben in die-
sem Stockwerk gut funktioniert,
hängt wesentlich vom Manage-
ment und dessen Führungsverhal-
ten ab. Alle vier Stockwerke müs-
sen in einem ausgewogenen Ver-
hältnis stehen. Gelingt das, wird
die Arbeitsfähigkeit gerade auch
der älteren Beschäftigten länger
andauern. Dies ist ein Schlüssel
zur Lösung des Fachkräftemangels
in Deutschland. Rudolf Kast
–
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